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Wege und vor allem auf dem Wasser vollziehen
könnte und damit für die schon bis aufs äusserste
in Anspruch genommene Schienenbeförderuna eine
gewaltige Entlastung bedeuten würde, andererseits als
Flankensicherung (vom Meer her) eines zweifellos
gevlanten Vorstoßes gegen den Kaukasus. Damit
würden aber die Deutschen in unmittelbare. Nähe
der so wichtigen Verbindungswege von Iran nach
Rußland gelangen und die britisch-amerikanischen
Lieferungen an Rußland mit der Unterbindung
bedrohen können. Die Engländer werden iedoch kaum
untätig zusehen, bis es so weit ist. General Waive

ll soll seinen Trupven bereits den Befehl zum
Einmarsch in kaukasisches Gebiet erteilt haben.

Neben diesem Kriegsgeschehen sind gegenwärtig auch
sehr deutlich die divlomatiichen Bestrebungen zu
erkennen. die beide Parteien zur Verbesserung ihrer
Situation unternehmen. Auf der einen Seite Hitlers

Bemühungen. Javan zu aktivieren und
durch einen Krieg Amerika zu binden und damit
t-esicn Kriegsliefcrungen an England und Rußland
abzustovven' auf der andern die Bestrebungen
Englands und Amerikas. Fin nland zu einem
Sevaratfrieden zu bewegen, um einerseits Rußland

zu entlasten, andererseits die Lieferungswege
über Murmansk und die Murmanbakm sicherzustellen,

die beide im Bereich der sinnischen Waffen liegen.
Was nun einmal Java» und Amerika anbetrifft

so ist in der lebten Zeit eine bedeutend schärfere Tonart

Javans aegen Amerika festzustellen. Zu den
schon seit Wochen laufenden javanisch-amerikanischen
Verhandlungen verlangt nun Japan, daß Amerika
sich bis mm 15. November, dem Tag des iapa-
nischcn Parlamentszusammentritts. entscheide, ob es
ein Uebereinkommen mit Javan noch für möglich
halte oder nicht. Es ist indessen kaum denkbar, daß

Zu Beginn des dr
E. B. Ueber die rot und gelb im Herbstlaub

leuchtenden Bäume ist das Weiße Tuch frühen
Winterschnees gebreitet. Scharfe Kälte, harte
schneegedeckte Erde erschwert an vielen Orten
des Landes, vor allem im höher gelegenen
Gelände. das Einbringen der letzten Kartoffeln —
aber dankbar für den Erntesegen an Obst,
Gemüse und Brotfrucht wird das auf Vorrat Ge
pflanzte eingewintert. Welch ein Glück — trotz
aller wachsenden Nöte gibt es auch erfreuliche
Tatsachen — daß die enormen Arbeitsleistungen
im Anbauwerk unter guten Sternen zum
Erfolg führen durften.

Aber die Teuerung wächst. Die Kosten der
Lebenshaltung sind seit Kriegsbeginn um gut dreißig

Prozent gestiegen. Die Löhne nicht gleichermaßen.

Anpassung der Löhne an die Preise
oder auch der Preise an die Löhne ist nun
die große Aufgabe? d. h. die .Kaufkraft des
Konsumenten muß gehoben werden, der Preis der
Produkte darf nicht derart hochgehen, daß die
Ware für die Bevölkerung unerreichbar ivird.
Eine gleitende Skala von Lohnerhöhung und
Preissteigerung ins Nngemessene darf es nicht
geben, damit wären die Schrecken einer
Inflationszeit geschaffen, wie sie das deutsche Volk
nach dem Weltkrieg erleiden mußte. Die Eidgen.
Preiskontrollstelle waltet ihres Amtes, die
Treuhandstellen für Obst- und Gemüsebau mit ihren
Vertretern aus Bauern-, Händler- und Käuserkreisen

sehen zu, den „gerechten" Preis als
Höchstpreis festzusetzen. Weim auch da und dort
unverantwortlich egoistische Hamster sich auf den
Weg ins bäuerliche Gefilde machten, um vorweg

und in größerer Menge und zu jedem
verlangten Preis (oder nicht einmal verlangten,
sondern als Lockmittel angebotenen hohen Preis)
mehr Ware zu bekommen, als es im Inreresse
der Gesamtverteilung tunlich war, so wird doch
immer wieder konstatiert, daß vom Hamstern im

sich Amerika drängen lassen noch um des Friedens
willen zu Konzessionen bereit finden wird. Denn
wirtschaftlich haben Amerika und England es allzusehr
in der Hand, trotz der Gnnst der gegenwärtigen
Situation' einen Krieo für Javan sehr risikoreich zu
gestalten' denn nahezu 75 Prozent der japanischen Einfuhr

hängt von ihnen ab.
Daß hinter der Verschärfung der iavanischen

Sprache unzweifelhaft deutscher Druck steht, geht auch
schon daraus hervor, daß die deutsche Reichsreaieruna
diestr Tage in einer recht heftigen Erklärung zur
kürzlichen Rede Roosevelts über die geheimen Démente

nicht nur die Existenz derselben kategorisch
bestreiket, sondern auch ein ganz besonderes Gewicht
ans die Widerlegung der im Rahmen dieser Rede
von Rowevclt gemachten Feststellung legt, daß
Deutschland mit der Versenkung der amerikanischen
Schiste den Krieg begonnen habe. Vielmehr sei es
Amerika, behauptet Deutschland, das mit dem Schießbefehl

an die amerikanische Flotte den Krieg
eröffne! habe. Diese Widerlegung ist insofern von
Bedeutung- als lie gemäß dem Dreimächtepakt die
Hilfeleistung Japans an Deutschland
auslösen müßte. Es dürfte also kaum zweifelhaft sein,
daß Deutschland einen entsprechenden Druck aus Japan
ausübt

Was nun Finnland anbetrifft, so stellte Rußland
dieser Tage an England das Begehren,

an Finnland. Ungarn und Rumänien den K rie g z u
erklären' als an Staaten, die den Feinden direkte
Wassenbilfe leisten und mit „Borbedacht mithelfen,
die deutsche Herrschaft über Europa zu festigen". Amerika

seinerseits, mit dem England in dieser Frage
in enger Fühlung steht, richtete an Finnland die
Warnung, seine Truppen sofort von der russischen

Fortsetzung siebe Seite 2.

itten Kriegswinters
Großen mehr Gerüchte umgingen, als Taten
vorlagen. „Rucksackkontrollen" der Polizeiorgane
da und dort haben gezeigt, daß — zum mindesten

auf diese Art wenig „Schwerwiegendes"
zu ahnden oder zu konfiszieren war, aber schon
die Tatsache solcher Kontrollen wirkte abschrek-
kend ans allfällig noch latent vorhandene
derartige Abenteuerlust. Im übrigen sei nicht
vergessen, daß manches auf dem Land redlich
gekaufte und heimgetragene Kilo Obst oder
Gemüse der Bäuerin, die in der Zeit, da alles
zugleich reisen wollte, weder zum pflücken noch
zum spedieren kam, nur recht sein mochte.
Vorwurf und Strafe aber sind dort am Platze,
wo man selten gewordene Artikel, wie z. B.
Eier oder gar rationierte Ware auf Um- und
Mwegen zu ergattern sucht.

Welch ein Unsinn, diese Angst vor dem
Verhungern, solange es nur gilt, einmal ohne
Eier, mit wenig Butter und Fett, ohne viel
Fleisch auszukommen. Noch haben wir — dank
einer vorsorglichen Rationierungsmethode und
dank anderen Umständen, die nicht unser
Verdienst, sondern Geschenk des Schicksals sind —
nicht Schlange stehen müssen wie die Frauen
so vieler uns nahen Völker, noch kennen wir
nicht die verzehrende Sorge der Hausmütter,
in deren Ländern gehungert werden muß. Die
Kreise der Wohlhabenden und auch all der
Käuferinnen, denen, wenn auch nur dank vielem
Kopfzerbrechen und Einteilen „es" noch langt zum
nötigen Einkaufen, haben nur Grund zu Dank
und Rücksichtnahme, noch lange nicht zum Seufzen.

Wohl aber geht unsere Sorge zu denen, welchen

die Teuernng jetzt nicht mehr erlaubt, das
Nötige zum Lebensunterhalt zu beschaffen.
Bund, Kantone und Gemeinden müssen da
und zwar sofort durch Abgabe verbilligter Waren,

durch Zulagen Remedur schaffen. Langsam
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Wochenchronik
Inland

Die Vorarbeiten für die am 1. Dezember
beginnende Wmterstsiion der eidgenössischen Räte sind
bereits in vollem Gange. Die verschiedenen vorbe-
ratenden Kommissionen sind zusammengetreten oder
emberuicn. Der Bundesrat seinerseits genehmigte im
western nnn auch den Voranschlag der Bundesbahnen

und den 5. Bericht über die 33 erlassenen
Vollmachicnbeichlüsse.

Die allenthalben lebhaste Kritik an der Umsatzsteuer

veranlaßten den Cbes des eidgenössischen
Finanzdepartements und den Direktor der eidgenössischen

Stencrverwaltung zu einer Orientierung der
Oenentlichkcit via bnndesstcidtiiche Presse. Die
Umsatzsteuer flci ein notwendiges und unentbehrliches
Glied nnierer Steuererhebung zur Tilgung der rapid
anwachienden Staatskosten, die mit 4890 Millionen
heute bereits drei mal so bocb seien wie die Mobili--
satwnskosten von 1914/18. Fiele sie weg, so fiele
"âwit anch^ der jährliche Betrag zur Verzinsung
«ind Amortstation von einer Milliarde Mobilisations-
'êst, lveg und die direkten Steuern müßten gewaltig
erhöht werden. Es könne also keine Rede davon sein,
die Umiatzsteuer fallen zu lassen.

Eine weitere Orientierung über die wichtigsten
.st^?.,.lch>erer Nehrimqsmittelversorauna bot das

eidgenössische Kriegsernährungsamt au einer Kon-
sêlenz der kantonalen Zentralstellen für
Kriegswirtschaft und des schweizerischen konsultativen Frauen-
komitees. Die Lage sei zwar nicht beängstigend, dennoch

aber sei äußerste Anspannung aller Kräfte,
gutes Einteilen des Vorhandenen und größte
Sparsamkeit dringend von Nöten.

Im Zusammenhang damit sei auch die eindringliche
Forderung unserer Landwirtschaft nach mehr

Arbeitskräften erwähnt. Wenn im nächsten Frühjahr
nicht 20,000 bis 30,000 mehr Arbeitskräfte zur
Verfügung stünden, wenn nicht auch die Stadtbc-
völkerung alle Anstrengungen zur Mithilfe mache,
dann werde im Winter 1942/43 der Hunger an die
Schwesterhäuser pochen.

In Zürich bat vom 30. Oktober bis K. November
eine erste schweizerische A»sstell"na für Neustosse
stattgefunden. Der Mangel an Rohstoffen hat unsere
Wirtschaft erfinderisch gemacht und aus dem Suchen
nach Ersatz ist vielfach ein über den Ersatz
hinausgehendes wertvolles und festzuhaltendes Neues
geworden. Darüber unsere Bevölkerung aufzuklären,
war der Zweck der Ausstellung.

Ausland
Die „Schlacht um Moskau" ist, wie der russische

Radio meldet, in ihre ernsteste Phase eingetreten.
Die Deutschen haben nnn bereits ihre stinkt e

> große Offensive gegen die Stadt eingeleitet. Offenbar
wollen sie versuchen, diese noch vor Einbruch der
großen Kälte, die immerhin beute schon an die 26
und 27 Grad beträgt, zu besetzen, denn immer
neue Panzerkräfte, Artillerie und Truvven werden
in den Kamvi geworfen. Noch vermochten die Russen
aber überall standzuhalten und ein eigentlicher Ein-
oder Durchbruch ist den Deutschen auch in dieser
Woche an der Zentralfront nirgends gelungen. Schlimmer

dagegen steht es im Süden. Wohl vermochte
Timoschenko das schwer bedrohte Rostow bis heute
Mi halten, dagegen gelang es den Deutschen, die
Landenge nach der Krim zu durchbrechen. Bereits
ist deren Hauptstadt Siisserovol in ihrer Hand. Damit
ist die Bedrohung des wich'igen russischen Kriegshcssens
Sebastovol aufs höchste gestiegen. Die
Evakuierung der russischen Truvven und Flotte soll
bereits begonnen haben, aber unter dem heftigen
Bombardement der deutschen Bomber zu einem zweiten
Dünkirchen zu werden drohen. Die Beherrschung des
Schwarzen Meeres ist für die Deutschen aus zwei
Gründen wichtig: Einmal als Nachschubmöglichkeit
für sein gewaltiges Heer, die sich Doncm-abwärts
«md ülier das Meer hin auf einem viel kürzeren

Wie meine Bibliothek entstand
Es gibt Tatsachen, die so klein und unscheinbar

scheinen, und sich erst nach Jahrzehnten als die

wahren Ereignisse entpuvven, die durch irgend einen
Zauber ans das spätere Leben einwirken und so mit
einem Male zu den unvergeßlichen Begebenheiten
eines Menschenlebens werden, während andere, sog.
große Ereignisse tief und ans Nimmerwiedersehen
in den Tümpel des Alltags untertauchen, als wären
sie nur Unwirklichkeit und bloßer Schein gewesen.

Diese unscheinbaren, aschenputteligen Ereignisse
aber, will ich die klaren, hellen, lichten nennen,
die kristallenen, denn ich kann es mir nicht anders
denken, als daß sie eben wegen ihrer Reinheit nicht
unterzusinken vermoch'en, sondern wieder emporschwe-
ben müßten, wie alles Reine und Klare zum Lichte
strebt mit der Zartheit seines geistigen Hauches.

Es nahte für mich die Zeit der Mädcheniahre,
wo man mit jeder Faser des Seins danach trachtet,
als erwachsen zu gelten. Ich bewohnte damals mit
Eltern und Geschwistern eine iener kleinen Provinz-
städte im alten Oesterreich, wo sich Sitten und
Gebräuche Jahrzehnte lang nicht ändern und die
deswegen eine Art verzauberten Daseins führen. Die
Menschen, die hier leben, wissen es nur zu genau
und schmunzeln darüber, ohne sich jedoch zu bemühen,

auch nur eines ihrer kleinen Vorurteile^ zu
ändern. Es ist als fürchteten sie, die Zeit würde
ihnen daun zu rasch entrinnen, wenn auch nur
ein winzigstes Teilchen des täglichen Kreises
verschoben würde, was sa begreiflich ist, wenn man
bedenkt, daß die Einwohnerschaft dieser Stadt M großen

Teilen aus älteren Leuten bestand, die im klimatisch
gesegneten Pensionopolis ihren Lebensabend so lang
als möglich auszudehnen gedachten. Die Jugend
führte damals ein vor dem Alter angstvoll
gesondertes, seelisches Dasein, und besonders in den

Kreisen, die sich zur gesellschaftlichen Elite zählten,

wurden Meinungen, Sicken und Gebaren streng
überwacht, besprochen und beklatscht.

Aber die Natur meinte es dennoch gut mit einem:
ich habe nirgends so grüne, bewaldete Wieien und
Hügel gesehen, nirgends eine so ockergelbe Vorsrüh-
lingserde gerochen, nirgends so zahme Singvogel
beobachtet, die einem buchstäblich aus der Hand fraßen

und nirgends einen so düsterschönen Kalvanen-
berg andachtsvoll bestiegen, so real ausgebaut mit
seinen drei Kreuzen, an denen Jesus und die beiden

Schacher in Holz geschnitzt und naturgetreu bemalt
hingen. Wie aui einem Gemälde der Vorrenaissanee
erhob sich der Hügelgnps ziemlich steil, als Insel,
von den grauen Wellen eines reißenden Flusses
umspült und ringsum weit sichtbar. War der oft
gewitterhaste Himmel tmtenschwarz und verlief gegen
den Horizont zu ins Ultramarin, zog einem em
kalter Schauer dnrchs Gebein, so wurde man an die
biblische Geschichte erinnert.

Eines Tages geschah es, daß ein alter Freund
meines Baters, Junggeselle, sonderbarer Kauz, ihm
ein in Schweinsleder gebundenes Buch schenkte. Ich
sehe noch, wie er den alten, hellbraunen Einband
streichelnd in Händen hielt und ihn meinem Bater
reichte, indem er schmunzelnd, als wisse er um
ein Geheimnis, sagte: „Da nimm es, Bücher sind
die besten Freunde." Ich mußte lauge über diesen
Satz nachdenken und war dem von mir sonst iebr
geschätzten älteren Herrn gram über diese Weisheit,

sie ging mir einfach der Quer. Besaß ich doch eine
ganze Anzahl Bücker und auch mehrere Freundinnen,
von denen wir besonders eine bei weitem lieber
war, als jegliches Buch meines Bücherregals.

Mochte ich mich nun mit dieser alten Herren-
Weisheit abfinden oder nicht, so hatte der
Ausspruch dennoch die Wirkung, daß ich mir plötzlich

vornahm, mir eine Bibliothek, eine richtige
Bibliothek anzuschaffen, und darunter verstand ick nur
Bücher, die ich mir selbst auswählte und von meinem

Taschengelde anzuschaffen gedachte. Ick wollte
die Bücher zu meinen Freunden erhöhen, wollte es

wenigstens einmal probieren.
Meine beste Freundin Wilma, mit der ich so manches

Jahr ans der Schulbank gesessen, wurde meine
Vertraute und wir gingen sofort ans Werk. Das
Bücherbrett erschien für mein Vorhaben viel zu
geringfügig, es mußte ein Schrank, ein verschließbarer

Bücherschrank gesunden werden. Das ergab
sich leicht, indem ich den Glasschrank mit den
Nipves. Tassen und Porzellanfiguren leerte, der
das Prunkstück meines Zimmers darstellte. Dann
suchte ich die Bände meines Bücherbrettes durch,
und was übrig blieb, war kaum geinig um das
oberste Brett des Glasschrankes zu füllen. Aber
was schadete das, ich wollte streng sein und nnr
wahrhaft gute Freunde in meiner Nähe dulden. Da
waren Gustav Schwabs „Sagen des klassischen
Altertums", ein Weihnachtsgeschenk, „Der le'cke
Mohikaner". „Hauffs Märchen", zwei Knackfnschände über
Strick und Mar Klinger, „Krieg und Frieden" von
Tolstoi für die reifere Jugend bearbeitet mit einem
trotzigen Navoleon aus der Einbanddccke. „Jpanboe"
von Walter Scott, „Ekkehard" von Schessel, vier
Bände von Schillers Dramen, die noch ans Groß-

und schwerfällig nur arbeitet sich da die
bureaukratische Maschinerie ein in ein Aufgabengebiet»

das rasche und geschickte
Anpassungsmöglichkeiten verlangt. Wie viel lieber hätten
wir eine Steuer auf Kriegsgewinn und Lurus-
waren» vermehrte Abgaben auf Tabak und Alkohol

gesehen» als eine Umsatzsteuer» die es mit
sich bringt, daß jede verhärmte Familienmutter
bei jedem täglichen kleinen Einkauf» bei federn
Fadensvühli-Erwerb noch ihre Räpplein Steuer
hinlegen muß. Gewiß» der Staat braucht Geld»
die Landesverteidigung kostet Milliarden, die
Hilfe für die Bedrängten ist selbstverständliche
Pflicht? die Zolleinnahmen sind um vieles kleiner

geworden, neue Einnahmen müssen her
— aber es ist nicht gerecht, nicht einmal
staatsmännisch klug, den Rappen so sichtbar tagtäglich

und überall und gleichermaßen vom
Bedrängten wie vom Vermöglichen einzufordern.
Wir hoffen aus Korrektur!

Unterdessen kreist das öffentliche Interesse nach
wie vor um den Familienschutz. Unsere
mit Spannung aller Art geladene Zeit birgt
auch diesen Widersinn, daß gerade jetzt» da
Menschenleben in unvorstellbarem Ausmaß im Krieg
zerstört werden» da Hunger die Kinder und
Jugendlichen in Frankreich, Griechenland» Belgien

— um nur einige Länder zu nennen —
bedrängt» da die Heime von Hunderttausenden
von Familien zugrunde gehen durch Bombarde-
mente und Feuersbrünste — daß heute die
Frauen aufgerufen werden zu freudiger Bereitschaft,

Kindern das Leben zu schenken. —
Gewiß» wir Venstehen es, es ist so, daß ein Volk,
auch unser Volk» sich auf der Familie aufbaut»
daß gesunde Familien die Vorbedingungen schaffen

müssen für blühendes Volkstum. So möchten

auch wir Frauen alles unterstützen, was
wirklich der materiellen Förderung der gesunden
Familie und der Pflege des Familiensinnes dient.
Gesunde Wohnstätten» genügende zusätzliche
Familienzulagen zum Leistungslohn des Familienvaters,

Beratungs- und Ächolungsmöglichkeiten
für die Mütter, all das sind Forderungen, welche

schon lange von sozial denkenden Männern
und Frauen aufgestellt» in bescheidenen Anfängen

erst zum Teil erreicht wurden. Wenn sich

nun, aus Furcht vor langsamem Rückgang der
Volkskraft, wie es sich in Statistiken der Todesfälle

und Geburten, im Rückgang der Geburtenzahlen

spiegelt, auch andere Volkskreise, alte
und neue Politische Gruppen der kinderreichen
Familie durch sozialpolitische Maßnahmen endlich

annehmen wollen, so ist dies nur zu
begrüßen. Aber es wird sehr wichtig sein, daß
nicht der Götze „Masse", angebetet werde? daß
nicht die Tatsache einer größten Kinderzahl von
vornherein als guter Dienst am Vaterland U-
wertet werde, sondern die Qualität des Menschen,

in biologischer und chavakterlicher
Beziehung angestrebt werde. Den rechten
Eltern möge Erleichterung aller Art die freudige
Bejahung der großen Kinderzahl ermöglichen.
Wir wollen nicht „Ehrenkrenze für kinderreiche
Mütter", wie sie zu Tausenden jetzt anderswo
verteilt werden (Bronzekreuze bei 4 und 5
Kindern, Silberkreuze bei 6 und 7 Kindern und
Goldkreuze bei 8 und mehr.Kindern).

Aber wir wollen mit großer Achtung und
Hilfsbereitschaft zu allen Müttern und Vätern
stehen, die heute, da der Tod so große Ernte
hält, die Kräfte des Lebens hoch halten und
an kommende Generationen weiter geben.

Wer die Arme sinken läßt, der ist überall verloren.

Wilhelm Raube.

Vaters Zeiten stammten, aber stattlich wirkten. .»Das
Geheimnis der alten Mamsell" und „Goldelse"
von der Marlitt wurden nach kurzem Trennnngs-
schmerz der Köchin geschenkt, während ich
„Nußknacker und Mausekönig", dem Hosfmamsschen Märchen,

zwar als meiner Reife entwachsen, aber
dennoch verschämt ein Plätzchen in der hintersten Ecke

einräumte. Mein bald darauf folgender Geburtstag
erfüllte mir den Wunsch einer Monatszeitschrift und
statt des bis dato bezogenen „Kränzchen", trat „die
Kunst für alle" in ihre Rechte und wurde jeden
Monat mit großer Wißbegierde verschlungen.

Eines schönen Borsrühlingstages, als ich durch
die Hauptstraße der Stadt ging, beschaute ich die
Auslage eines Buchhändlers. Pecherl, hieß er und
sah auch ganz danach aus. Bleich, im schwarzen
Brotenrock, als käme er soeben von einem Begräbnis

und das Gesicht von einem krausen, dunkeln Harte
umrahmt, so stand er vor mir. Er^ hatte anscheinend

Ausverkauf, derm kleine und große Bände lagen
da im Fenster ausgebreitet, jeder mit einem Preise
versehen, der obgleich stark reduziert, dennoch für
meinen Geldbeutel viel zu hoch schien. Endlich
entdeckte ich einen ziemlich ansehnlichen Band. Ans
dünnem, hellblauen Papier war der bescheidene
Einband, eigentlich ähnelte er eher einem Heft mit
ausgeklebter weißer Etikette. Ich las: „Peter Eamen-
zind" von Hermann Hesse. Das ganze kostete eine
Krone. Obgleich mir weder Titel, noch Autor etwas
sagten, entschloß ich mich rasch, es sür meine neue
Bibliothek zu erstehen und trug es freudig nach
Hause.

In einem Tag hatte ich das Buch bereits
verschlungen und das Gefühl, einen guten Fang
gemacht zu haben, erfüllte mich. Es schien mir ein



Front zurückzuziehen und einen Verhandlungsfrieden
mit Rußland ins Auge zu fassen, wenn es

weiterhin freundschaftliche Beziehungen mit Amerika
unterhalten wolle. Schon am 18. August, bemerkte dazu
Staatssekretär Hull, wurde Finnland durch Amerika
dahin informiert, daß Rußland zu einem Separatfrieden

bereit wäre. Aber Finnland ging damals —
offenbar unter deutschem Druck — (man erinnert
sich u. a. unwillkürlich auch der damaligen
Friedensgerüchte), aus die Anregung nicht ein. Auch
heute dürfte Finnland kaum in der Lage sein, sich
ans dem Kriege zurückzuziehen, so groß auch seine
Friedenssehnsucht ist. In Berlin ist denn auch die
Reaktion entsprechend. Andererseits aber ist Finnland

angesichts all der vielen bittern Ersahrungen,
die cS in den letzten Jahren mit den Russen machen
mußte, doch allzu mißtrauisch, um sich auf bloße
Lunchernngcn und ohne greifbare Garantien aus
diesem Kampfe um seine Existenz vorzeitig
zurückzuziehen. Finnlands Situation muß bestimmt als
tragische empfunden werden.

Nun kvmmen die langen Winterabende. Wie
dankbar sind wir für eine warme Stube,
deren sich doch eine jede Familie noch erfreuen
kann. Ist sie auch etwas weniger warm als
früher, was tuts. Wir lernen wieder, näher
zusammenrücken. Wenn wir es jetzt nicht lernen,
duldsam zu werden gegen kleine Mühsal, fröhlich
Kleines zu entbehren, weil uns das Große noch
erhalten ist, dann lernen wir es nimmermehr.
Ausgerechnet jetzt, da uns manche wirkliche (und
manche scheinbare) Sorge „nervös" macht, müssen

wir lernen, uns gelassen an mancherlei
Neues anzupassen: nicht mehr kann jedes in
seinem Stüblein sich eine umgrenzte „eigene"
Welt errichten, wir werden vom warmen Ofen
freundlich und zwingend zum familiären
Beisammensein aufgefordert. Fliehen wir nun nicht
jedes in ein anderes Kino, Konzert oder Stammlokal

etc. aus Angst vor der Enge des Raumes
zu Hause. Warum nicht vorlesen oder singen
mit einander einmal die Woche? Oder ein Spiel
zusammen machen? Oder still lesen und
Handarbeiten und — aber mit Maßen! — Radio
hören ab und zu? Und wer eine Helferin im
Haushalt beschäftigt, der sorge, daß auch sie ihre
Feierabendecke in guter Wärme finde.

Unsere geistige Landesverteidigung geschieht
nicht durch Reden und Broschüren, die nur
deren nötige Diener sind. Das Verteidigen unserer
Heimat im Nervenkrieg geschieht zu jeder Stunde
an jedem Ort, wo senkrechte Menschen dahin
wirken, daß Charakterkraft, Brüderlichkeit und
Heimatliebe als unverwüstliche „Schweizer-Qualität"

wachsen und im lebendigen Leben in Haus
und Staat spürbar sind. Welch ein Anbauwerk
für die winterliche Jahreszeit, esn solches Wachstum

zu fördern!

Rückwärts, statt vorwärts
AIs vor Jahrzehnten die Engländerin

Josephine Butler ihren „Kreuzzug" gegen die
Reglementierung der Prostitution
begann, herrschten in England Polizeigesetze zur
Ueberwachung der Prostituierten, die sie als
Schandfleck für einen Kulturstaat ansah. Und
so taten es bald mit ihr die zahlreichen
Mitarbeiter und Mitkämpfer, die sie in dielen
andern Ländern fand. Meist waren es Frauen,
die, wie sie, es nicht mehr dulden wollten,
daß man in Gesetzgebung und Sitte eine „doppelte

Moral" anwende, das heißt, die Frau
unter Gesetze stelle, die sie allein mit sozialer
Aechtung und Polizeischikane aller Art belaste, und
dies mit der immer wieder betonten Begründung,

daß allein Ueberwachung der Dirnen durch
die Sittenpolizei die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten

ermögliche.
Es entstanden die Bereine, die sich für die

Schließung der öffentlichen Häuser und für
die A u f heb un g der Reglementierung, d. h. der
polizeilichen Einschreibung und zwangsweisen
regelmäßigen polizeiärztlichen Untersuchung der
Frauen einsetzten. Nach jahrzehntelangen
Bemühungen hatte man auf vielen Feldern gesiegt.
Das Halten von öffentlichen Häusern (Bordellen)

wurde vielerorts in Europa nach und nach
verboten. Nicht überall. In Frankreich zum
Beispiel, das seit 1802 diese „Regelung" der
Prostitution unter Napoleon eingeführt hatte, waren

die Bordelle nie aufgehoben, während in
der Schweiz Stadt um Stadt die Bordelle verbot

(nicht ohne vorherige große Anstrengungen
und Kämpfe der Frauenvereine, die sich damals
den Namen „Zur Hebung der Sittlichkeit" gegeben

hatten und ihrer Mitkämpfer). Während
schon 1888 in Bern, 1893 in Zürich, 1896 in
Genf die Frauen in Eingaben um Schließung
baten, hat erst 1925 Genf als letzte Schwei-
zerstadt die Schließung solcher Häuser
durchgeführt.

Ueberall, wo die Reglementierung der
Prostitution gelockert, wo die Bordelle geschlossen
wurden, sind die Geschlechtskrankheiten nicht
etwa verbreiteter ausgetreten. Im Gegenteil!
Vermehrte Aufklärung über Hygiene, freiwillige

Fürsorge erreichten das bessere Resultat.
Und uns Frauen war im weiteren besonders
wichtig: der Mädchenhandel ging überall
dort eines Auftriebes verlustig, wo keinen
Bordellen mehr neue Insassinnen zugeführt werden
konnten: das Elend der Frauen, die sich um
Geld preisgaben, war nicht mehr derart an den
Pranger gestellt, etwas weniger waren sie die
Ausgesonderten, die allein unter Zwang und
Kontvolle, unter scharfem Zugriff der Polizei
standen, während ihr Partner leer ausging, frei
und geachtet seiner Wege gehen konnte.

Immer und überall sind Konflikte und
ungelöste, Wohl unlösbare Fragen zutage
getreten,'wo und wann immer man versuchte, auf
dem Gebiete des geschlechtlichen Lebens Trieb
und Vernunft, Leidenschaft und Moral, Unsitte
und Gesetz in Einklang zu bringen. Aber man
hoffte doch, die Härte und Einseitigkeit, wie sie
seit 5V Jahren bekämpft worden war, immer
mehr überwunden zu sehen. Nun sehen wir
wie eine gegenteilige, rückläufige Be we -
gun g einsetzt. In den

Niederlanden
ist die

Wiederherstellung
der reglementierten Prostitution

wieder Tatsache geworden. Den Mitteilungen der
„Internationalen abolistischen Föderation", (wie
der von Josefine Butler gegründete Verband noch
heute heißt), entnehmen wir:: „Durch Beschluß vom
15. September ist die Reglementierung der
Prostitution wieder eingeführt. Die Dirnen sind
verpflichtet, eine Legitimationskarte zu tragen
und sich ärztlichen Untersuchungen zu
unterstellen, so oft die Polizei es verlangt.
Zuwiderhandelnde werden mit Haft bis zu 6 Wochen
oder Geldbuße bis zu 560 Gulden bestraft.

Die polizeiliche Kontvolle der Prostituierten
wurde 1911 abgeschafft, nachdem viele Städte
sie schon in den letzten zwei Jahrzehnten auf¬

gehoben hatten. Zwangsbehandlung war nicht
vorhanden.

Wie gut die volksgesundheitlichen Ergebnisse
waren, zeigen folgende statistische Angaben: in
der niederländischen Wehrmacht sank die Zahl
der Geschlechtskranken von 66,1 pro 1606 in
1891 auf 14 pro 1666 in 1912. Im Jahre
1935 rechnete man in der gesamten Bevölkerung
71 neue solche Kranken pro 100,600 Einwohner,
gegen 292 in Deutschland und 315 in Frankreich.

Und in Frankreich

wurde eine neue gesetzliche Grundlage für die
Haltung von Bordellen geschaffen, welche das
bisher schon Ungute geradezu katastrophal
verschlimmert:

O«5 7p/o»c>/>o/ à Fe5r/îá/t//«:/wn
cker ût «/eu Oc>r«/eMa/teru «uFeöl7/»F/.

Ore Htâ/m/te?' s/>re/eett) kàuen «/urcü l^er-
oràuuFeu «//e lflerduuL snr Ousue/ck sraco/aFe

or^a/nneren.
^e«/e Orau, «//e ckurc/î ^rbeà/onF/eerk o«/er an-

«/ere /Vot «/er Fe/eLeut//e/»eu Oro5êà//ou ver/ä//t,
?o/r«/ a/5 l^a^abanà" an^e^e/îsn anck «/er />«?//-
se///cHen lffäür aa.^e/le/ert.

Ausgerechnet dos Generalsekretariat für
Familie und Gesundheit hat von Bichh aus
diese ministeriellen Neuerungen in die Departement

gesandt und viele von ihnen haben den
Verordnungen schon entsprochen. Der erwähnten

internationalen Föderation schreibt dazu ein
Mitarbeiter aus Frankreich: „Es muß im übrigen

ein kompletter Mißerfolg dieser Maßnahmen

gemeldet werden; die heimliche Prostitution,
die man damit eindämmen wollte, nimmt

katastrophal zu. Im übrigen notiert man in
gewissen Lokalitäten 16 mal mehr „ksmmss en
cartes" als früher."

Von den verschiedensten Verbänden, die sich
in Frankreich für Familienschutz einsetzen, ist
nun gegen diese Neuerungen Protest erhoben
worden. Welch ein verhängnisvoller Irrtum,
wenn „Erneuerer" glauben, in solcher Art die
Familie und das Landeswohl zu stärken.

Zum neuen I^ietersckà
Durch Beschluß vom 15. Oktober 1941 hat

der Bundesrat, gestützt auf seine
außerordentlichen Vollmachten, ähnlich wie während
des letzten Weltkrieges, die rechtliche Grundlage
geschaffen zu Maßnahmen gegen die drohende
Wohnungsnot. Schon während des Sommers sind
wiederholt von verschiedenen Gemeinden, in
denen die Wohnungsnot schwere Formen
anzunehmen begann (insbesonders die Städte Aarau,
Baden, Bern, Viel, Chur, Grenchen, Luzern
Ölten, Schaffhausen, Thun, Winterthur und
Zürich) gewisse Mieterschutzbestimmunaeu verlangt
worden, gegen die sich aber der Verband der
Haus- und Grundeigentümer ablehnend verhielt.
Ein erster Entwurf scheiterte auch an der stän-
derätlichen Vollmachtenkommission.

Die heute Gesetz gewordenen Bestimmungen
find besonders in zweierlei Hinsicht bemerkenswert;

einmal durch ihren Geltungsbereich und
sodann durch die mit ihnen verbundenen
Eingriffe ins Privatrecht. Da die Verhältnisse auf
dem schweizerischen Wohnungsmarkt sehr
verschieden sind, neben Gemeinden mit eigentlichem

Wohnungsmangel auch solche mit ebenso
bedenklichem Wohnnngsübersluß bestehen, hat der
Bundesrat davon abgesehen, den Mieterschutz für
die ganze Schweiz gleichermaßen obligatorisch
zu erklären. Sein Beschluß enthält nur
Normativbestimmungen, deren wirkliche Anwendung,
sei es in globo, sei es einzeln, erst noch einer
kantonalen Verfügung bedarf; und auch
innerhalb eines Kantons können die Vorschriften
des bundesrätlichen Beschlusses nur für einzelne
Gemeinden anwendbar erklärt werden. Die
Kantone haben in diesem Falle die nötigen Aus-
sührungsdorschriften zu erlassen und die zuständigen

Behörden zu bezeichnen. Bis heute haben
erst die Kantone St. Gallen und Solo -

thurn von der gegebenen Möglichkeit Gebrauch
gemacht.

Materiell bringt der neue Mieterschutz eine

Einschränkung des privaten Kündi -
gungsrechts, Einschränkungen im
Eigentumsrecht und eine Beschneidung der verfassungsmäßigen

Niederlassungsfreiheit. Nach unserm
Obligationenrecht sind Mietwohnungen sowohl
vom Mieter, wie auch vom Vermieter unter
Einhaltung bestimmter Fristen, aber ohne Angabe
eines rechtfertigenden Grundes kündbar. Zum
Schutze des Mieters vor ungerechtfertigten, ins-

besonder« auch spekulativen Kündigungen wird
> nun durch die neuen Bestimmungen der Vermie-
ì ter in seinem Kündigungsrecht beschränkt. Eine
î an sich gültige Kündigung kann auf Begehiren

des Mieters als unzulässig erklärt werden,
wenn sie nach den Umständen des Falles
ungerechtfertigt erscheint. Dies ist insbesondere dann
anzunehmen, wenn die Kündigung erfolgt, weil
der Mieter eine M i e tzi n s e rh ö h u n g
(direkte oder indirekte) abgelehnt oder sich bei der
Preiskontrollstelle beschwert hat. (Mietzinserhöhungen

bedürfen bekanntlich seit Kriegsbeginn
der Bewilligung durch die kantonale
Preiskontrollstelle.) Ungerechtfertigt ist auch eine
Kündigung gegenüber einer kinderreichen Familie,
wenn "sie einzig wegen dieses Kinderreich -
tu m s erfolgte (praktischer Familienschutz!). Will
der Vermieter behaupten, daß seine Kündigung
durch andere triftigere Gründe gerechtfertigt
wird, so hat er diese zu beweisen. Solche Gründe

liegen insbesondere dann vor, wenn der Mieter

oder dessen Familie zu berechtigten Klagen

Anlaß gab, oder wenn der Eigentümer des
Hauses die Wohnung für sich selbst oder nächste
Verwandte dringend benötigt. Falls der Mieter
eine Kündigung als ungerechtfertigt anzufechten
gedenkt, so hat er dies innert 16 Tagen seit
ihrem Empfang zu tun unter Folge der
VerWirkung.

Ebenso einschneidend können sich u. U. auch die
Bestimmungen über die Inanspruchnahme nnbe-
nützter Wohnräume zur Unterbringung obdachloser

Familien auswirken. Aber auch hier sind
durch mancherlei gesetzliche Garantien
ungerechtfertigte Härten gegenüber dem Eigentümer
tunlichst vermieden worden. Ausgeschlossen von
der zwangsweisen Inanspruchnahme sind
einzelne Räume, die den Bestandteil einer bewohnten

Wohnung bilden. Dem Eigentümer soll
selbstverständlich Gelegenheit gegeben werden,
Einwendungen zu erheben: insbesondere ist es

unzulässig, die beschlagnahmten Räume an
Personen zu vermieten, gegen welche der Eigentümer

triftige Gründe geltend zu machen vermag.
Der Eigentümer wird natürlich durch einen
angemessenen Mietzins entschädigt, und die
Gemeinde haftet ihm für allen aus der zwangsweisen

Inanspruchnahme entstehenden Schaden.
Eine dritte Beschränkung individueller Rechte

bringen endlich die Bestimmungen über die V er-

Ei! was wimmelt da für verschiedene« Voll im
engen Raume, mannigfaltig in seiner Hantierung,
in Sitten und Gebräuchen, in Tracht und
Aussprache! Welche Schlauköpfe und welche Mondkälber

laufen da nicht herum, welches Edelgewäch»
und welches Unkraut blüht da lustig durcheinander,
und alles ist gut und herrlich und ans Herz
gewachsen, denn es ist im Baterland!

Gottfried Keller.

Weigerung der Niederlassung oder des
Aufenthaltes, die zulässig ist gegenüber Personen,

deren Aufenthalt in einer Gemeinde nicht
hinlänglich begründet ist. Ausgenommen von der
Verweigerung sind Gemeindebürger, die sich in
ihrer Heimatgemeinde niederlassen wollen. Auf-«
enthalt oder Niederlassung sind stets dann
gerechtfertigt, wenn der Gesuchsteller zur
Ausübung seines Berufes oder Gewerbes in der
betreffenden Gemeinde wohnen muß; ferner
dann, wenn der Grundeigentümer eine Wohnung
im eigenen Hause beziehen will, sofern er
mindestens ein Jahr seit Geltung dieser Vorschriften

Eigentümer des Hauses geworden ist.
Die heutigen Bestimmungen entsprechen in

ihren Grundzügen dem Mieterschutzrecht der
Jahre 1914—1926, das in diesem und jenem
Punkt eher rigoroser gehalten war. Es ist aber
zu hoffen und zu erwarten, daß die besprochenen

Maßnahmen, die mit einem Minimum an
privatrechtlichen Einschränkungen auszukommen
suchen, trotzdem ihren Zweck erfüllen und einer
in der heutigen Zeit nicht nur menschlich
bedauerlichen, sondern auch politisch bedenklichen
Obdachlosigkeit zuvorkommen werden.

Dr. iur. H. Th.-A.

Lmsiße I-lZncke - ivsrme
In aller Stille geschieht eine der Schweiger--

frau selbstverständliche, aber doch von ihr nur
in fortwährender, eifriger Weiterarbeit mögliche

Leistung: die Versorgung der bedürftigen
Wehrmänner mit der nötigen Unterwäsche und
das Waschen all der in den Wäschesäcklein
ankommenden gebrauchten Wäsche derjenigen
Soldaten, die kein Zuhause haben, in dem ihnen
dieser Dienst getan werden kann.
Frauenorganisationen, die schon im Krieg
1914—18 gleiches besorgten, teilen sich mit
den neu geschaffenen zivilen b'UV -
Organisationen in die vielgestaltigen
Aufgaben. Zum zuschneiden, nähen, stricken sind
die Frauen zusammenfaßt in den sog.
Fürsorgerinnenzügen, deren jetzt ca. 1400 mit über
36,666 Frauen bestehen und deren Leiterinnen
in stetem Kontakt mit der Schweizerischen
Zentralstelle für Soldatenfürsorge in Bern stehen.
Dem Jahresbericht dieser letzteren entnehmen
wir, daß in den 16 Monaten Von Beginn der
Mobilisation bis Ende 1946

566,818 Wäschestücke
hergestellt wurden, die an 123,784 Wehrmänner

verteilt wurden. Es heißt da: „Frauen
vom Lande, aus den Städten und sogar unsers
lieben Schweizerinnen aus dem Auslande stellten

sich der Soldatenfürsorge in einer Art und
Weise zur Verfügung, die unsere volle
Anerkennung und Bewunderung verdient."

Die Bestellungen der Truppe gelangen an die
Zentralstelle in Bern. Sie gehen täglich in großer

Zahl ein, werden dort überprüft und sofort
an einen der Fürsorgerinnenzüge weiter geleitet?
diese geben die bestellte Ware direkt an die
Truppe ab, die wiederum der Zentralstelle den
Empfang bestätigt. Das Material wird von der
Leiterin des Fürsorgerinnenzuges mittels einer
von der Zentralstelle ausgestellten Kreditkarte
an ihrem Wohnort gekauft, so daß die Gelder
der Nationalspende zur Belebung des ortsansässigen

Handels in Umlauf kommen. Die aufgs-
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echtes Buch, so ein Buch, das ich eben suchte,
für Erwachsene und dennoch nicht so superklug als
daß man es nicht verstehen konnte. Ich brachte
es Wilma und schon am nächsten Tage steckten
wir mit leuchtenden Augen zusammen und besprachen
es eingehend.

„Weißt du auch, »vas mir ganz besonders daran
gefällt", sagte sie, „das ist diese Leidenschaft, die
doch nie ganz zum Durchbruch kommen kann. Aber
wenn er von den Bergen und dem Winde spricht,
da merkt man, wie alles so tief und echt in ihm
drin sitzt." „Ja, es ist als ob man selbst in diesen
Bergen leben würde und die Menschen schon lange
kenne und die Wolken sähe." „Ach ja, die Wolken,"
sagte Wilma! Und wir lasen die Seiten nochmals
von den Wolken und genossen die große Bergeinsamkeit,

die in dieser Weite steckte, die ganze Einsamkeit
des Lebens, die in der ersten Jugend beinahe
wollüstig-schmerzlich empfunden wird.

Bei unserem nächsten Spaziergang, es war ein
drückender Siroccotag, der Himmel war blau und
die alten Leute klagten über Nervenschmerzen, uns
aber störte das nicht, bestiegen wir einen der kleinen
Berge in der Umgebung der Stadt. Dort setzten
wir uns aus den äußersten Wiesenhang, lehnten uns
weit zurück ins noch kurze, feuchte Gras und starrten
in den Himmel. Keine sagte der anderen, was sie

vor hatte, denn es war selbstverständlich, daß wir
es taten, daß nur die Wolken betrachteten und ihnen
folgen wollten. Manchmal sagte Wilma: „Sieh mal,
die sieht aus wie die Schneekönigin und dieser ist
ein toller Reiter, wie Quentin Durward." „O nein,
daraus will ich sitzen und reiten", sagte ich. „und
die da vorne ist eine böse Hexe und ich muß

sie besiegen." „Und dort kommt ein Gott, er ist
uralt und wird dich und die Hexe fressen."

Und so lernten wir die Wolken und den Himmel
kennen, lernten hinaufsehen, statt herunter und fühlten

uns dabei wie zwei Dioskuren zu einem Kampfe
verbunden, aus dem wir bestimmt als Sieger
hervorzugehen hofften. Es herrschte eine lautere Reinheit

der Gefühle und Begriffe, ein Hingegebensein an
die Unendlichkeit, die wir damals zwar nur unbewußt,

aber vielleicht dennoch durch die Seligkeit,
die sie in uns hervorrief, begriffen.

Merkwürdig sind doch die Gespinste der Welt.
Da streute ein bei uns völlig unbekannter Autor
ein Samenkorn aus, das sich wie verweht in das
Leben eines jungen Seins einnistete und Frucht
trug. Der Wunsch: Ich möchte einmal die Schweiz
sehen, zeichnete sich bereits deutlich in mir ab,
»roch unterstützt durch ein kleines Büchlein über die
neuartige Kunst Ainiets und Hodlers, aber es mußten

noch etliche Jahre vergehen, ehe dieser fromme
Wunsch in Erfüllung ging. Inzwischen aber
rüttelte ein anderes Buch sämtliche Gefühle
durcheinander und vertrieb für lange Zeit die reinen
Wolken Peter Camenzinds hinter den glühenden Flammen

anarchistischer Weltanschauung. Dieses Buch
hieß „Ssanin" von dem Russen Arzibaschev und
wirkte als Gegenstück zu der verhaltenen Welt
Hermann Hesses auswühlend und ungesund. Hier herrschte
Ungebundenheit und das ,,carpe diem" einer allen
Gesetzen trotzenden Zügellosigkeit, wo die nächsten Bande

dem Genuß allein zum Opfer fielen und Aus-
sprüche zu lesen waren, die wie mit einem Finger
30 Jahre voraus in die Zukunft wiesen: „Was wird

aus uns Menschen werden, wenn wir die vollkommene
Freiheit erlangt haben werden, die wir jetzt erstreben?

— Wir werden zurücksallen müssen und wieder

ansangen wie das Tier in vollkommener Primitivität
zu leben." — Dieses Buch aber ging nur Gott sei

Tank im Laufe der Jahre verloren. Peter Eamen-
zind jedoch, das Buch, das mich auf die Wolken
zu achten lehrte, besitze ich noch. Es hat noch
keinen schöneren Einband bekommen, obgleich es diesen

wohl verdient hätte, aber ich wechsle oft semen
Standort aus meinem Büchergestell und passe auf,
daß es immer in gute Gesellschaft kommt. Kürzlich
stellte ich es neben „Paris" von Ramm, denn
in mir war plötzlich eine ganz große Sehnsucht
nach diesem entschwundenen Eldorado meiner Jugcnd-
jahre, die ich der träumenden Sehnsucht in den
Wolken Peter Camenzinds zur Seite stellen könnte.

S t e f f i B a ch.

Kleines „document îiumain"
Jedem von uns, der durch eine unbegreiflich«

Gnade des Schicksals diesen Krieg in der Schweiz
überdauert, ist in größerem oder kleinerem Maß eine
menschliche Pflicht erwachsen: er darf zwischen Menschen,

die, durch ein grausames Geschehen getrennt,
in feindlichen Ländern leben. Nachrichten vermitteln.
Wieviel Angst, wieviel Liebe und Sehnsucht in, und
noch mebr zwischen den Zeilen stehen, die da hin und
her gehen, einzige, spärliche Boten zwischen.
Verwandten, Angehörigen und Freunden, das mißt auch
eine Phantasie nicht aus, die durch die täglichen
Ungeheuerlichkeiten noch nicht völlig abgestumpft ist. Die

Zensoren, die in allen Ländern zum Prüfen und
Sichten der Briefe eingesetzt sind, dürfen Einblicke
in Menschenherzen und -leben tun, um die ein
Dichter sie beneiden müßte, und man könnte sich

vorstellen, daß der eine und andere unter ihnen
darüber selbst zum Schriftsteller würde In der
Prüfnngsstelie eines als streng und genau bekannten

Landes sitzt ein Mann, der kein Schriftsteller zu
sein braucht, weil er etwas viel Besseres und Selteneres

ist: ein fühlender Mensch. Denn er hat etwas
getan, was er eigentlich nicht dürfte: er hat eine
Photographie durchgehen lassen. Es ist das Bild einer
alten, müden Frau, und sie richtet an den ihr Un-
kanntm diese Zeilen — sie liegen vor mir, der
Zensor hat sie im Brief belassen:

„Sehr geehrter Herr von der Prüfstelle! Brtte
beiliegendes Photo gütigst an seinen Bestimmungsort

gelangen zu lassen. Ich bin eine alleinstehende
alte Frau. Meine Tochter lebt im Ausland. Wir
haben uns jahrelang nicht gesehen- Ich hoffe, mit
meinem Anliegen keine Fehlbitte zu tun, und danke
Ihnen im voraus."

Und der „geehrte Herr von der Prüfstelle",
vielleicht von der großen Einfachheit dieser wenigen
Worte angerührt, vielleicht einen Augenblick lang
nicht Amtsperson, nur Mensch, der auch ein Sohn
ist, der vielleicht einen Sohn hat, — er hat die
Photographie herausgehen lassen und damit seine
Vorschriften überschritten. Und ehe sie ihr Ziel
erreicht und einer fernen Tochter Freude bereitet
sei ihm aus unserem Lande, wo die Mütter »roch mit
ihren Töchtern zusammenleben dürfen, gedankt.

Martha Nowak.



dmdete Summe der N a t i o n a l stz : u d c bc-
trug während der 16 Berichtsmonate

Fr. 1,750,731
ist nicht gerechnet, was die Frauen selbst

hlen an weiterer Ware) und der Berichterstatter

meint: „Die Arbeit unserer Frauen
darf wenigstens auf Fr. 350,000.— bewertet
Iverden." Gewiß, alle diese emsige Arbeit wird
nicht um der Schätzung nach Franken willen
getan, aber die Schätzung wird ja auch nur

mcht und hier gemeldet, weil in solchen Zah-
eine Vorstellung über den Umfang des Werkes

gewonnen werden kann.
Ein anderer Zweig war das Bereitstellen der

Waren für die
Soldatenweihnacht 1910,

als den Wehrmännern Pakete gesandt wurden
mit Kleidern und Wäsche für sie und ihre Angehörigen

zu Hause. Für alleinstehende Soldaten wurden

damals 18,521 Wäscheartikel bereitgestellt,
m Wehrmanns fa mi lien 37,207 Kinderkleider

und Wäschestücke, an Wehrmannsfrauen
23,127 Kleidungs- und Wäschstücke gegeben. Alle
diese Waren gingen durch die Hände der herstellenden

Frauen, dann durch die der Packerinnen,
die sorgfältig jedes Weihnachtspaket nach der
Art und Zahl der Wehrmannsfamilie zusammenstellten.

In den zahlreichen Dankbriefen und
jn der Erinnerung aller tätig Gewesenen spiegelt
sich noch immer das Wirken dieser mit strenger

aber gesegneter Arbeit angefüllten Tage und
Nächte.

Schließlich sei noch der
Kriegswäschereien

gedacht, wie sie in Lausanne, Bern, Basel,
Graubünden, Bellinzona und Zürich durchgeführt wer¬

den. Da sind ihrer 1200 Frauen, die sich für
bestimmte Zeiten regelmäßiger, ehrenamtlicher
Arbeit verpflichtet haben, daran, die Wäschesäcke
die eintreffen, auszupacken, zu sortieren und die
Wäschestücke zu zeichnen: die gewaschene Wäsche
wieder zu flicken, Unflickbarcs durch Neues zu
ersetzen und schließlich das neu gefüllte Säcklein,

versehen mit einem schriftlichen Gruß, als
käme es eben von zu Hause, dem Wehrmann,
der kein eigenes Heim hat, wieder zuzusenden.
915,912 Gegenstände wurden so gewaschen und
geflickt, dazu 41,375 neue Wäschestücke geliefert.
Nicht mitgezählt sind die vielen Leistungen, welche

in aller Stille Frauen in kleinen, ad hoc
eingerichteten Kriegswäschereien überall dort
übernahmen und immer noch ausführen, wo Internierte

ihre Lager haben oder für unsere eigenen
Truppen rasche Hilfe solcher Art eingerichtet
ward. Jn die Wäschereien wurden 76,031.— Fr.
aus der Nationalspende bezahlt.

Nähen, waschen, stricken, flicken, alles die ..echt
weiblichen" Arbeiten. Ameisenfleiß von 30,000
Frauen: dazu straffe Organisation, rasches,
geschickt angeordnetes Ineinandergreifen vieler
Funktionen, damit alles zur rechten Zeit am
richtigen Orte geschieht: Disziplin im Anordnen
und im Ausführen... „männliche Tugenden", die
in diesen groß angelegten Arbeitszentren
selbstverständliche Attribute dieser so weiblich beschäftigten

Frauen sind. Alles in allem: frauliche
Fürsorge für die Armee, ein Stück Gesundheitspflege

im Großen, ein Heimatdienst.
(Wer mehr wissen will über die staatliche und

freiwillige Soldatenfürsorge, der erbitte den Bericht
der Schweiz. Nationalsvende 1939,40 in Bern, Mon-
bijoustraße 60

Briefe an die Mütter dieser Zeit
IV.

Ohn« Vater.
Sie haben mir, geehrte Freundin, von einer

Familie erzählt, deren Vater seit der Mobilisa-
tionszeit beinahe ununterbrochen im Militärdienst

ist. Von der wirtschaftlichen Knappheit
wollen Sie nicht sprechen. Diese Seite wird
bon der Wehrmännerfürforgestelle geprüft und
behandelt. Ihnen liegt der Zustand der Kinder
sorgend nahe. Die Mutter werde ihnen nicht
Meister, berichten Sie. Es herrsche jener
Zustand, da die Jungen den Erfahrenen befehlen

und sich selber zum Maß aller Dinge
machen. — Das ist freilich schlimm in jenem Falle,

wo das Maß Launenhaftigkeit, Triebhaftig-
keit, Bequemlichkeit um jeden Preis ist. Das
ist doppelt schlimm, wenn den Aeltern, also hier
der Mutter, die Erfahrung wirklich abgeht. Sie
berichten, die Mahlzeiten würden eingenommen
in der Weise, daß die Kinder einfach in die
Küche liefen und sich dort etwas aus den
Vorräten holten, sei es nun morgens 5 Uhr oder
nachts 11 Uhr. Die Nacht werde zum Tage
gemacht und trotz Verdunkelunasvorschriftcn gebe
es im oberen Stockwerk — über ^zhnen wohnt
ja diese unglückliche Familie — einen „Nacht-
lcbtig", wie man ihn höchstens zweimal im
Jahre an Samstagabenden seinen Nachbarn
stillschweigend zugestehe. Die älteren Mädchen,
Schülerinnen der Oberschule, wechselten täglich
mehrmals ihre Kleider und Schuhe. Die
Jüngeren seien im Gegenteil seit Wochen nicht
gewaschen, und die Hemden, so schließen Sie,
sicher auch nicht. Denn auch von häuslichen
Arbeiten der Frau, wenn die Kinder in der Schule
oder in der Lehre sind, bemerkten sie nicht viel.
Man wundere sich allgemein, wie diese Frau und
Mutter den Tag eigentlich verbringe.

Es ist freilich ein betrübliches Bild häuslicher
Verlotterung, welches Sie mir andeutungsweise
schildern. Zwei Fragen darf ich vorausschicken,
nicht wahr? Bestand ein ähnlicher Zustand schon,
als der Vater noch daheim leben konnte, und,
so viel ich weiß, einer geordneten Arbeit nachging?

Haben Sie schon selbst versucht, der Frau
einen Besuch zu machen und ihr helfend
beizustehen? — Vieles, was man der Mobilisation
in die Schuhe schiebt — wohlverstanden, nicht
alles! — sind chronische Uebel, die seit langer
Zeit sckstvärten. Sie werden durch die
gegenwärtige Lage offensichtlicher, weil doch manches
Auge, das vorher träumend in die Welt blickte,
wach wurde und sehen gelernt hat. Manches
Ohr hört nun Töne, die ihm vorher entgangen
sind. Anderseits haben Umwälzungszeiten von
zeher die chaotischen Triebe im Menschen und
ihnen zu bezwingendem Ausbruch verholfen —
wenn diesen Unterweltskräften nicht solche aus
der ordnenden Gesinnung Meister wurden. Ich
habe einmal einen eindrücklichen Holzschnitt
gesehen: Auf der im Raume schwebenden Erdkugel

standen eine lichte und eine dunkle
Gestalt: sie hielten sich an den Händen und aus
den Bewegungen der Gesichter und Gliedmassen
erkannte man einen zähen, erbitterten Kampf
in Menschengruppen bestärkt, sie genährt und
um jeden Fuß breit Boden dieser ihrer Erde.
Das dunkle Geschöpf mit den tierischen Zügen
und Körperformen stand auf jenem Bilde in
der Verteidigung. Das Lichtwesen in einem
demütigen Vorwärtsschreiten: Jn dieser Auffassung

schilderte der Künstler dazumal unsere
irdische Welt. Wie würde er heute die Kräfte
verteilen?

Nach Ihrer Beschreibung müßte in der
Nachborsfamilie beinahe der gesamte Raum durch
die dunkle Gestalt erfüllt werden. — Ich komme

nochmals zur zweiten Frage: Stellen Sie
fest und liegen Erfahrungen hinter Ihnen? Man
kann sich die Finger verbrennen, höre ich Sie
murmeln, wenn man sich in anderer Leute
Verhältnisse mischt! Sicher kann man dies, aber
stirbt man an verbrannten Fingern? Sind nicht
unsere wertvollsten Einsichten und Fertigkeiten
erwachsen aus bitteren Wunden und manchmal
entstellenden Narben? Vielleicht brauchen wir
dieses harte Angepacktwerden, bis wir endlich
zugeben, daß nicht wir, sondern ein Höherer die
Welt regiert! Darf ich Ihnen sagen, wie ich
gehandelt hätte an Ihrer Stelle? Ich würde der
Fnm eine Hilfe angetragen haben, z. B. beim
Beschäftigen der Kleinen, oder bei der Aufsicht
Lrr ine Hausaufgaben der Größeren. Die Lehr¬

buben hätte ich angestellt, nachdem ein loser
Kontakt mit der Familie gewonnen worden wäre,
meinen Garten winterlich zu rüsten. Hätten
sie ein solches An'innen abgelehnt, so könnte
man ihnen gegenüber indirekt wirken, indem
man eine Jugendgruppe oder eine andere
Vereinigung, die sich der Freizeitgestaltung annimmt,
auf die ältesten Beiden der Familie aufmerksam
machte. Ich weiß, daß Ihnen neben Ihrer
Berufsarbeit die Mithilfzeit nicht unbeschränkt zur
Verfügung steht. Sie werden darum jene Beiden
am ehesten zu gewinnen trachten, die zeitlich in
Ihre Mußestunden passen. Es dürften die Schulkinder

sein. Jede genaue Pflichterfüllung, die
Sie diesen Kindern anerz'ehen, w rkt sich auch au'
andern Gebieten aus. Sehen die Kinder, daß
ihrer Mutter eine Mithilfe in dieser mühsamen
Zeit gegeben wird, dann spornt dies sie zu
diszipliniertem Wesen an. Sind sie so aufgeweckt wie
ich hoffe, so werden sie ihrerseits für die Vier-
und Fünfjährigen Verantwortung übernehmen.
Ein Stück Familienzusammenhalt in gutein Sinne

ist wiederum angebahnt. Die schwerste Aufgabe

dürfte Ihnen mit der Mutter obliegen.
Handelt es sich nicht um eine chronische
Verwahrlosung aus früherer Zeit, sondern sind die
schlimmen Verhältnisse aus der augenblicklichen
Vaterlosigkeit zu erklären, dann machen Sie es
wie jene sozial gut eingestellte Familie: Nehmen
Sie die Frau etwa abends zu sich in die Stube.
Bei einer Handarbeit läßt sich manches von der

Seele reden. Sie sehen in die Kümmernisse der
Nachbarin hinein und werden bald beurteilen
können, wo Unvermögen, wo Untüchtigkeit, wo
Zermürbtheit sitzt. Ich möchte glauben, daß es
eine vom Vater und Gatten, vielleicht gewollte,
vermutlich ungewollte Unselbständigkeit
ist, welche die arme Frau nun nicht sofort in
das Gegenteil verwandeln kann. Sie hat bisher

dem Manne die Führung in allen Dingen
überlassen: er hat nach innen und außen den
Ton angegeben. Benommen von der Aenderung
der Verhältnisse ist es der auch körperlich zarten
Frau unmöglich, diese Führung aus der Erinnerung

heraus wirken zu lassen. Vielleicht, weil
auch die Kinder sich von Tag zu Tag änderten!

Wir kennen ja die Wirkungen der Meister-
losigkeit bei einer lebendigen Jugend!

Erschrecken Sie nicht vor der Aufgabe der
Umerziehung auch der Mutter. Erzählen Sie
ihr von vielen, vielen Frauen, die in Notzeiten
aus sich Kräfte haben wachsen sehen, von
denen sie vorher keine Ahnung hatten. Witwen,
wie die Mütter von Pestalozzi, von Gottfried
Keller: einsame Frauen, wie Frau Regel Am-
rain, sie haben das Wort wahr gemacht: „Für
die vorzüglichste Frau wird diejenige gehalten,
welche ihren Kindern den Vater, wenn er
abgeht, zu ersetzen imstande ist."

Warum ich aber Sie zum Helferdienst an dieser

Nachbarfamilie aufrufe? Sie klagten mir,
es sei Ihnen nicht möglich, sich für den
militärischen organisierten Franenhilfsdienst zu melden.

Ihre Kräfte aber seien durch die berufliche

Arbeit nicht voll ausgenützt. Es widerstrebe

Ihnen, sich wohltätiger Geselligkeit
anzuschließen. (Eine Aeußerung, die Sie voll und
ganz charakterisiert!) Nun, hier in nächster Nähe
liegt eine vaterländische Aufgabe für Sie
bereit! Treten Sie ein in die statutenlose Gesellschaft

der unmittelbar Tätigen und stellen

Sie sich unter den Wahlspruch: „Es gibt
keine Lage, die man nicht veredeln könnte durch
Leisten oder Dulden." Beides wird an Sie
herankommen, das Arbeiten und das Leiden, wenn
Sie dem Vaterlande in seinen Kindern wirklich
ernsthaft dienen.

Fangen Sie heute noch an? Dies ruft Ihnen
mit herzlichem Gruß zu Ihre ehemalige Lehrerin

Dr. M. S.

Wirken der Vereine

An der Generalversammlung der Bür g sck> a fts -
genossenscbaft 8 ärUä, die mm erstenmal unter

dem Vorsitz von Dr. Clara Aellig, Bern, stattfand,

wurden zunächst Jahresrechnuna und Jahresbericht

genehmigt. Hierauf erfolgte die Wiederwahl
des gesamten Vorstandes mit Ausnahme von Fräu-
lein Dr. Dora Schmidt, welche, nachdem sie letztes
Jahr das Präsidium abgegeben hatte, nun auch
als Mitglied des Vorstandes zurückzutreten wünschte.
Fräulein Dr- Aellig dankte ihr nochmals für die der
LVb'b'V geleisteten großen Dienste. — Als Rechnungs-
revoorin wurde Fräulein Gertrud Lüthi, Bern, auf
weitere zwei Jahre gewählt.

Jn einem lebendigen Referate sprach sodann Frän
lein Anna Martin über: „Erfahrungen in 10 Iah
ren Bürgschgstsgewährung und Finanzberatung" und
-eigte an Hand einer Reihe von Beispielen, in wel
cl er Weise die 8.VOV.4 arbeitet und wie vielen
Frauen sie schon mit Rat und Tat beistchen konnte.
Wir werden auf dieses Referat noch ausführlich
zurückkommen.

Vom
Tagung des Vttv-Verbandes des Kantons Bern
Die Tagung des deutschsprechenden Kantonsteils

in Thun (Ende Oktober) war in allen
Teilen sorgfältig vorbereitet und klappte unter
Leitung der Kantonalpräsidentin Fr. Schüp-
bach-H eil er ausgezeichnet. Eine große Schar
?AV strömte aus allen Teilen des Kantons
zusammen. Die Wichtigkeit, die der?Llv in den
Augen der Armee heute schon besitzt, wurde
durch die Anwesenheit hoher Offiziere und des
Militärdirektors des Kantons Bern bezeugt. Alle
Redner, Männer und Frauen, wiesen auf den
Ernst der Zeit hin und forderten die jungen
Kameradinnen auf, sich der Verantwortung
bewußt zu sein, die sie als Vllv in den Augen des
Landes und der Armee zu tragen haben.

Die ernste Stimmung wurde immer wieder
durch die schönen, vertrauten b'kii-Lieder und
die Darbietungen eines Bataillonsspiels
gelockert und trotzdem vertieft: à
vaterländischer, kameradschaftlicher Geist waltete
über der ganzen Veranstaltung. Ernste Worte
sprach der Feldprediger, Hpt. Treier, Gsteig: seine
Mahnung gipfelte in der Ausforderung, über
den äußeren Gefahren nicht diejenigen zu
vergessen, die drohend im Inneren unserer Heimat
lauern.

Dazwischen aber wurde auch praktische Arbeit
der bLo gezeigt: Zugsexerzieren einer Fl. und
Flab.-Gruppe in der neuen, grauen Uniform
machte einen vorzüglichen Eindruck. ?UD-Tur-
nen zeigte, wie viel man durch zielbewußtes
Training erreichen kann, ohne den Eindruck einer
pur korcw-Arbeit zu erzielen. Jn der Kaserne
wartete ein währschaftes Mahl auf die etwas
durchfrorene Schar; eifrig wurde der Militärkost

zugesprochen, und manche Erinnerung au
den Einführungskurs oder den Aktivdienst wurden

in der militärischen Umgebung wieder wach.
Nun wird die Arbeit des neuen Verbandes in

den verschiedenen Sektionen erst beginnen: „Heute
hat man zu Euch gesprochen und Ihr habt

bloß zugehört", wurde den b'UV gesagt; „das
nächstemal werdet Ihr mitmachen, mitarbeiten.
Fachtechuische, militärische und nationale Kenntnisse

sollen durch den lAio-Verband aufgefrischt
und vertieft werden." E. F.-R.

Versammlungs - Anzeiger

Aarau: Schweiz. Verband für
Frauenstimmrecht, Sektion Aarau. Frauenabend.
Freitag, 14. November, 19.45 Uhr, Hotel
Helvetia. Frau Bischer- Alioth wird sprechen
über „Unsere nächsten Ziele". Jedermann

ist herzlich eingeladen.

Basel: Vcr eînia u n a für Frauenstimm¬
recht. 2. Vortraa im Zyklus „Die
Probleme des Familiens chutzes". Referat
von Dr. Emma Steiger (Zürich): „Wie
kann der Familie wirtschaftlich
geholfen werden?" (11. November, 20 Uhr.
im Mädchenavmnasium.)

St- Gallen: Frauenzentrale St. Gallen und Pro
Juventute. Montaa, 10. November, 19.30 Uhr.
im Gartensaal Uhler, Vortraa mit lebendem

Bild: Erzählen, Aufsagen und
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Svi«len îv der Familie. Mitwirkende:
Prof. Dr. G. Tbürer, Klara Müller und
eine Kinderschar.

Zürich: Mittwoch, 12. November, 19.45 Ubr, im
arof.en Saal der „Kaufleuten", Pelikanstr. 18:
Oeffentlicher Vortraa von Red. Albert
Adler (Bern): Aktuelle P robleme der
Rationieruna und Landesver s or-
au na- Veranstaltet von der Zürcher
Frauenzentrale. — Eintritt frei.

Zürich: Lvce um club, Rämistr. 26, Montaa,
1l). November. 17 Uhr: Pbotoqravbische
Sektion. Anno Sulz er zeigt Farbendias.
Garten und Landschaft zu verschiedenen Jahreszeiten.

— Eintritt für Gäste Fr. 1.50.

Zürich: Berufsverein Sozialarbeitender,
Dienstag, 11. November, 20 Ubr, Schanzengraben

29: Die Familie in der Gegen-
wart und ibre Problematik. 3. Abend,
Referat v. Dr. med. G. Ballv: Familiener

h i k.

Redaktion
^Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Suber. Zürich, Frerchen-

bergstraße 142, Telephon 812 08.
Wochenchronik: Öelene David. St. Gallen, Tellstr. 19.
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Xoutraìitârspolitil: 6ark ksias Uolitilc cher Un-

täti^ksit soin. Neutralitätspolitik in àiosor 2eit
mulZ àas Uannor der Humanität vortragen, mu3
svlrrvsrsts Opter, die der ?risds uns erspart, krsi-
Vilii^ auk siok nehmen.

Ls Aiit den Aroüsn LrsuermZ:,

Nunilsrttsusenile von KInilern Lurops»
vor riem NunAortodo ru rotten.

Vorvärts mit dem grollen Uianl Der Verzieht
auk 5 Urozsnt der «iAsnsn I,sbsnsmittsloouponz
stellt den UahrunAsbodark kür das Arolìs Usttun^s-
vsà siohsr. Ois hundert Nillionsn, die nöti? sind
zur Ornährun», werden so ^ut dssohakkt werden
lrönnsn wie die 3800 dliiiionsn, die wir kür Uü-
stunx und Mobilisation aus^s^sben, wenn auoh noek
niobt gedsebt haben, vas ganze Vcà ver-
langt von der Regierung eins des Randes in groüsr
Stunde würdige, entschlossene ^.btion.

^.uzlusstsusr
ststt UmsatiHtvusr

vie „Leitung in der Leitung" bat sieb in ihren
Artikeln vom 9. Uovembsr 1935, 12. September
1936 und andern mit aller kdacbt gegen die
Umsatzsteuer gewehrt. Riebt nur nach den bs-
rühmten Nüstern der politischen Rarteisn im
negativen Sinn, sondern durob konstruktive
Legen Vorschläge. 8o schrieben wir sobon am
9. Rovembsr 1935:

„... vis Rrags ist kür jeden Scbwsizsrdürger
von kapitalem Interesse. Ihre Vntsobsidung
wird erkennen lassen, ob gewisse Interessen-
gruppsn es gegen das Vandssintsrssss vsrmö-
gen, ein« antisozial« Umsatzsteuer, die in der
Hauptsache und unausweiokliob auk dem Ron-
sumentsn und vor allem auk den Lebwachsten
lasten muü, durchzusetzen, va die stsusr nur
einen geringen Rrozsntsatz vorsieht, wird der
spezieil« .Apparat, der zu dieser struktureil
vollständig neuen Steuer notwendig ist, einen
grolZsn ?eii des Vrtragss verschlingen..."

Und am 12. September 1936:

„.... vie grobe Rragv ist, ob dem Ronsu
menten der notwendigst« Vekenskedark verteu
«rt werden soll, oder den Lrobkonzsrnen —
vierbrauer und àrkvnartikolkabrikaoten — ein
Opter zugemutet werden soll — wenigstens
kür die vaner der sekwereu Rriss..."

vie ,,îat" schrieb am 2. September IS3K:

„.... So viel wir wissen, tritt übrigens keine
Rrssse und keine Rartsi ausdrücklich... kür
die Weiterentwicklung dieser allzu bequemen
Rlondsstensr vin. vie Verantwortungen steilen
sieb eben in diesen leiten prompter und ein-
dsutigsr ein, als dies krüksr der Rali war...
vie Mersteuer und die Illarkenartikelsteuer
sind scblieMicb nichts anderes als eins lim-
satzstvusr. ábsr die «ins wie die anders trek-
ken Osbists, dis tragkäbig sind und die die
Reiastung niebt, oder wenigstens nur zu einem
kleinen ?öii auk die Konsumenten abwälzen
müssen. Sodann ist es denkbar, dalZ viele Ron-
sumentsn mit kleinem Einkommen ihren Rs-
dark an vier oder an Ruxus-Narksnartiksin
etwas einschränken können, so dab solch« lim-
satzstcusrn den Ledürkstigste» nickt trekkeu..

L. vuttwsiisr bat seinerzeit im Rationalrat
u. a. kolgsnds Arguments gegen eine primitive
limsatzstsuer sngskübrt:

„... linsvrs Regierung wird nie und nimmer
die gewaltigen Rrobleme meistern können ebne
Idesnpoiitik... Anderseits ist kür das Volk
unbsgreikUcb, daü man wobl einer limsatz-
Steuer auk das Rotwendigste zustimmen wRI,

- aber sich weigert, das Rntkolirliclie, nämlich
den Ruxuskonsum, die Oetränks und die üppig

kalkulierten Ruxusmarkenartikei und den
llabak richtig zu erkassen..."

kStenogr. Ruiletin, 27. Ikl. 40, 8. 139.)

„... Wir müssen d zrt einsetzen, wo ohne grobe
Rast kür das Volk eingesetzt werden kann.
Wir haben in unserer ganzen Wirtsokakt deut-
lieb eins privilegierte Orupps, die geschützt
ist, und sine, die absolut ihrem 8cbicksai
überlassen ist... leb gebe daher von der lieber-
Zeugung aus, dab wir in der heutigen Situa-
tion nickt das Unentbehrliche belasten dür-
keu, sondern dab wir das zu erlassen baden,
wo scbiisblieh der dsdürktigo Konsument aus-
weichen kann..."

(Stsnogr. Ruiletin, 3. IV. 40, 8. 382.)

„...Zusammenlassend möchte ick sagen, dab
der Vorsobiag darauk binausläukt, an 8teils des
Rotwendigen das Rntbskrlichs hsranznzis-
den, und das Leid dort zu holen, wo dick
verdient wird...."

(8tsnogr. Ruiletin, S. IV. 40, 8. 384.)
Wie okt sind diese Tatsachen leider, leider so

spät Allgemeingut geworden! Nan mub die schleck-
ten Rrkabrungsn immer und immer wieder ma-
eben, bevor man einer zwingenden I.ogik weicht.

Reute wie immer stehen wir auk dem Loden,
das Ratbvbrlick« zu besteuern und niekt das Rn-
eutkebrlicke. und wiodsrkoisn deshalb unsern Vor-
schlag einer Nsrkenartikslstsnsr, einer Erhöhung
der 8tsusr auk .4IkokoI, ?abak und einer bsson
dern limsatzstsuer auk Ruxusgsgenständs. Rs ist
tisk ZU bedauern, dab sieh die Sozialdemokraten
in der Rrühjabrsssssion 1910 der später mit ds-
ren Rsikail eingeführten Riersteusrerbödung wie
auch der Narksnartikslstsuer und der stärkeren
labakdeiastung sntgsgenstsmmtsn. Nan wsib, dab
dies auk Oruek der interessierten Oswsrkscbakts
kreise gesobab.

Rs rächt sieb immer, wenn von einer gründ-
sätzücben und von einer «tbisoksn 8tsusrpoiitik
abgegangen wird, am scbärksdsn aber räebt es
sieb gegen die Opposition, wenn diese Rand dazu
bietst. Wir möchten nickt unterlassen, gegen die
unmögliche Rolitik der 8oziaidsmokratiscksn Rar-
tsi 8teIIung zu nehmen. Rrst ackt Rage vor Rin-

kükrung der Rmsatzstsuer und nahezu IVs labre
nach deren Rescbiub wird eins lärmende Kam-
pagno losgelassen. Im luni noch hätte dis Notion
Neisrbans ernst genommen und voll unterstützt
werden können. 8c> aber resultiert nichts anderes
als eins neue schwere Blamage der Demokratie.

Rack unserer ^lukkassnng mub die Umsatz-
Steuer abgescbakkt, gleichzeitig aber dnrck andere
Nabnahmen ersetzt werden, die den Konsumenten
in »einen täglichen Redürknisseo nickt belasten,
da sie niebt unansweioblieli sind.

Oas ganze Volk würde dem Rundösrat danken,
wenn er hier mögiiebst raseh vorgebt; sowohl
eins Erhöhung der ^.ikohoidsstenerung wie eins
Erhöhung der labakstsusr kann innert Wochen
durchgeführt werden; die Narksnartikslstsuer ist
äuberst sinksok, verursacht dem 8taat nahezu
keine Eintrsidungsspsssn. 8ebon 1932 empkabi die
amtlieds dlakrungsmittelkommission, der u. a. die
Herren vr. lasggi (V8K.) vir. Rrandsnbergsr
(Rssgoi und 8okwarz kVoig, Wintsrtbur) angs-
körten, auk àntrag vuttweilers die Narken-
artikelsteuer wie folgt:

„7. 8cbaklung eines llshertsusrungsstempsis, bzw.
einer Rsdertsusrungsgebühr kür überteuerte,
abgepackte Artikel:
Rraktisch wäre dies beispielsweise so durch-
kührbar, dab dis Raekungsn mit einer „Ban-
dsmls" beklebt werden mübten, äbnlieb wie
in gewissen 8taatsn die Eigarren- und Riga-
rettenstsusr erhoben wird.... Oa die Ran-
delssnanns auk diesen überteuerten Artikeln
5V, 100 und mehr Rrozsnt beträgt, ist anzu-
nehmen, dab diese Osbühr den Konsumenten
nickt belasten würde..."

vie Erhöbung der Narksnartikslstsuer ist
deshalb so einfach und billig, weil sie an der
Oueiis erhoben werden kann. Ois Kontrolle ist
hundertprozentig, weil jedes Narkenartikslpaket-
eben eins 8teusrmarks tragen wird, die der
Eabrikant hzw. Importeur zu bezahlen und anzu-
bringen bat.

àber den Narksnartikvln wären auch weitere
Artikel von Euxusckaraktsr, wenn auch ohne
Narks. mit einer besondern Euxusstsusr zu dels-
gen. die in Eorm von yuittungsmarken auk den
Rechnungen erhoben würde.

Enser Antrag kantet deshalb:

AuMsdungöerUmüst-stsuer, sofortiger
crlsk einer I.uxus> unä flsrlcensrtiksl-
Steuer von »° o (»ut Sedrsucdssrtlkel)
dis 20° „ Mr susgesprocdene !.uxus-
ertikei. Sofortige crdödung6er4Ikodo!-
un0 ?sdoi«de»teuerung.
.Vus diesen ?itsln sind die kür die EmsatZ-

Steuer veranschlagten jährlichen Einnahmsn von
70 Niilionen Kranken obns weiteres zu ersetzen.

Ois Euxusstsuer würde durch Ouittungsmarksn
und die Narksnartikslstsuer durch 8tsusrmarksn
auk der Etiketts erhoben und so dem Konsumsn-
ten dis Oarantis geboten, dab der hinterste und
letzte kür die 8tsusr bezahlte Rappen wirklieb
an den 8taat gebt. Bekanntlich ist die tiefgehende
Unzufriedenheit bei den Konsumenten nickt zu-
letzt durch die Erhshungsmetboden bei der
Umsatzsteuer hervorgerufen worden, die keinerlei
Oswäkr bieten, daü nickt ein wesentlicher Rsii
der bezahlten 8teuern irgendwo hängen bleibt,
àbsrdsm sind die Erksbungskosten und die
Belästigung des Randsls und der Konsumenten
unvergleichlich geringer.

Es würde uns dock sskr freuen, wenn unser Rsrr
Eivanzministsr wohlerwogene, etbiseb und prak-
tisek kundierts Vorschläge von Escklsutsn
künftighin niekt mehr unter allerhand Verwänden, wie
Besorgnis wegen llmsatzrüekgavgss bei Bier und
Rakak und 8ebonung intsrnationaisr Interessen
(Narkenartikslstsuer!) oder weil die Vorsohiäge
„aus dem Randgslenk" gemacht seien, ablehnen

würde, um zu vermeiden, sieb solchen, auch dag
Rand berührenden Nibsrkoigsn auszusetzen.
Vielleicht merkt er sieb auch, wie raseh er von seinen
Ereundsn, die ikn darin unterstützten, verlassen

wird, im Nomsnt, da sieh Verantwortungen
zeigen.

Lin ?inonrmini5tsr In riieser leit muk
ein gutes »er? Mr eis» Volk un0 «isdei
ttasr« sn rien ISdnen dsden.

vie Loxislîismolîrsîen
die beute gegen dis 2 o/o Umsatzsteuer Roter
und Nordio schreien, sabotieren durch ihren
Eraktionspräsidenten die Eandssvsrsorgung

/0 Eebensmittelverlencrnng hätten
vermieden werden können.

En.ser Verlangen nach Umwandlung von
Oold in Ware vor einem dakr wurde von der
Vrheiterpresse ignoriert. IVas wir damals kür
200 Niilionen Ooid hätten kaufen können,
kostet beute 379 Niilionen. vas boibt: 179
Niilionen hätten gespart werden können!

va.» hätte »iek gelohnt!

Xernsslfs, Is. iveiLe 1/2 KZ S8 2/4 I?p,
f4V0 g 55 Rp. — 200 Einheiten)

tt»U»dsits«Ife Doppelstück ^ KZ Sk ^ ttp.
(voppslstüek 400 g 45 Rp. — 200 Einheiten)

Narkensparend. nar 39 Einheiten!

8lM A»ä"' SI°p.
Noderostö» IVasckmittöl, speziell kür Voile
und 8eide. Nit „8upsr-8chadios" gewaschen«
Väscbs wird weich, grikkig, obns ZU verfilzen,
und wird in der Haltbarkeit erhöbt.

5eifenspSne /» KZ 7S.Z ttp.
l41b-g-Beutei 65 Rp. — 250 Einheiten)

5sifenflocken.1VeI0e>VoIken" MZ SZ ttp.
f215-g-Bsute1 40 Rp. — 150 Einheiten)

das selbsttätige Vascbmittoi Lil
^vil« 500-g-?akst
(150 Einheiten)

bßsrkenkreis ^rtîlîvlî
/2 ><? 24.K ttp.

iH KZ ZI.0 KP.

vieicdsotis,,141c»"
(500-515 - g-Rakst 25 Rp.)

8ie »paren 8eike, wenn 8is das Vas.ser
mit „Niea" enthärten!

„polr", ?ul?mittel für alles
(625—640-g-voss 40 Rp.)

„Nopp" vniversslmittei
(265—275-g-?akot 25 Rp.)

..IVê-IVê" 70 Z Leute! ZS kp.
Vascbwsib kür wsibs Väscbs.

'/2 KZ 4S.3 kp.

Vir bitten unsers Kandsekakt kökliek um Räok.

gäbe der leeren Ivl'0WÛl'2à8àN,
da unser Eiekerant Schwierigkeiten in der

Besekakknng nenor Oläser bat.

Beziehen Sie in unseren Eilialsn und an den
Verkaufswagen unsere

„vrieniienung Ubei' ciie Hnlü8ung lien
^ovemben-kstionienung8mai'ken"
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